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27. Sitzung der Arbeitsgemeinschaft für 
oberschlesische Volkskunde
Oie Beukhener Arbeitsgemeinschaft für ober­
schlesische Volkskunde hatte am 4- -■ x932 311 
einer Arbeitssitzung eingeladen. Akademiedozent 
Perli,k begrüßte die Anwesenden und erstattete 
einen Bericht über die Jahrestätigkeit der Ar- 
bciksgemeinschaft. Im Vordergrund stand die 
Herausgabe des volkskundl. Mitteilungsblattes 
OberschlcsischeVolkskunde und bas 
Sonderheft „Oer Handwerker in der oberschle­
sischen Volkskunde", llberhaupt ist die rege Der- 
öffentlichungstätigkeit nur in Verbindung mit 
unserer Heimatzeitschrift „Oer Oberschlesier" 
möglich gewesen, deren Herausgeber immer mit 
großer Liebe und reichem Verständnis den volks­
kundlichen Fragen Beachtung schenkte. Für die 
nächste Zeit ist die Herausgabe folgender Hefte 
vorgesehen: „O er 0 b e r f ch l e s i s ch e B a u- 
e r", „Oberschlesische Weihnacht g- 
z e i t", „O er Müller i n der 0 b c r f ch l. 
Volkskunde"
Im Mittelpunkt der Tagung stand ein Licht­
bildvortrag von Frl. stud. paed. Prohaska, 
die auf Grund ihrer wiederholten Ferienbesuche 
in Weststeiermark aus eigenen Erfahrungen 
über das Volkstum sprach. Oie steirischen Tä­

ler gelten im volkskundlichen Sinne als Refu- 
gialgebiete, in denen sich manche primitive Eigen­
art des Volkslebens recht lange erhalten konnte. 
Hier liegt auch die Grenze zwischen dem basu- 
oarischen Flachdachhaus und dem österreichischen 
Steildach. Oie primitive Rauchstube hat sich 
hier noch halten können. Die Stubeneinrichtun­
gen werden vor allem charakterisiert durch den 
Herrgottswinkel, die Unruh (Hl. Geisttaube), 
und die eigentümlichen älteren Formen des 
Kachelofens. Oie Tracht ist hier ebenfalls im 
Zurückweichen. Oie heutigen überall verbreite­
ten Dirndlkleider finden da ihre Ausgangs­
punkte: der „Janker" mit den Hirschknöpfen 
leitet sich ab von Janko-Hansel. In eigenen 
Lichtbildern wurden auch die reichen volkskund­
lichen Schätze des von Dr. G e r a m b in Graz 
eingerichteten Volkskundemusemns und der oolks- 
kundlichen Sammlungen in Wien gezeigt. Die 
Bienenzucht mit ihren Geräten, Stirnbrettern, 
fand besondere Beachtung. Eine sich den frischen 
Ausführungen anschließende Diskussion ging 
auf den Vergleich von Einzelheiten aus dem 
oberschlesischen und steirischen Volkstum ein.
Über den „Wacholder im Volkstum" sprach 
Mittelschullehrer Kotzias an Hand des Ma­
terials von M a r z e l l. Seiner Eigenart we­
gen (Vorkommen, Habitus des Strauches, Na- 
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dcl an den Zweigen), spielt er im Volksglauben 
eine dämonenabwehrende Rolle; auch in der 
Volksmedizin wird er wegen seines ätherischen 
fites, das besonders in Früchten konzentriert 
ist, mit größter Vorliebe verwendet.
Lehrer C h r o b o k - Micchowitz ergänzte diese 
Ausführungen nach der Seite des oberschlesi- 
schen Volkstums hin. In der Plefser Gegend 
werden Wacholderzweige in den Osterpalmen 
verwendet; für diese Zwecke wird der Strauch 
im Dorfe eigens gehegt und gepflegt. Am Palm­
sonntag wird auch das Vieh mit den Palmen 
geschlagen, damit die Kühe, wenn sie im Som­
mer von Bremsen und Fliegen belästigt wer­
den, nicht von der Weide fliehen.
Lehrer Hoffmann- Beuchen wies dann auf 
die schriftstellerische Tätigkeit Oaoorin Zunko- 
oie hin. Es ist bekannt, daß seit einiger Zeit 
Wissenschaftler in tendenziöser Weise zu be­
weisen suchen, daß die altslawische Kultur ur­
alt, hochstehend und weit verbreitet war. Be­
kannt sind in dieser Hinsicht die Bestrebungen 
des Posener Prof. Kostrzewski, den be­
sonders auch Dr. o. Richthofen an ver­
schiedenen Stellen widerlegt hat. Der Direktor der 
Studienbibliothek in Marburg (Maribor, Süö- 
slaoien) nun, Zunkovic veröffentlichte Bücher 
in deutscher Sprache, in denen er noch bedeutend 
weiter gehr als etwa der genannte Ä o ft r = 
zewski. 1929 erschien das Buch „Zur Ge­
schichte der Slawen von der Urzeit bis zur 
Völkerwanderung". Herr Hoffmann zeigte nun 
an verschiedenen Beispielen („Ätna", die Ur­
form ist flaro.; die Dolksnamen „Kelten", 
„Langobarden", „Vandalen" sind slaw. KriegS- 
organsiationen, auch die älteste Fassung des 
Genesis ist slawisch; „Eva" wird vom slaw. 
„2)eva" abgeleitet), daß Zunkovic wissenschaft­
lich unhaltbare verwegene Hypothesen vertritt 
und als Unterlage für etymologische Studien 
nicht in Frage kommen kann. Gollor.

Gesellschaftsspiele vor etwa 50 Jahren 
Nach Mitteilung einer 82jährigen Verwandten 
aus Plcß gebe ich vier Gesellschaftsspiele. 
Einige davon fand ich auch in der Wochen­
schrift „Frauenheim" vom Jahre 1885 wieder. 
Es erscheint wahrscheinlich, daß sie durch diese 
Zeitschrift in die Plefser Bürgerkreise gebracht 
wurden.

Des Königs Verdruß. Man seht sich 
im Halbkreis um eine Person, die den König 
darstcllt. Außerdem wird noch eine Person ge­
wählt, die den Boten des Königs spielt. 
Oer Bote läßt sich leise etwas Unangenehmes 
über die Person, die den König markiert, 
sagen. Oer Bote erstattet darüber Bericht und 
fragt: „Was hat Eure Majestät am meisten 
verdrossen? Wer ist der Schuldige? Errät der 
König den Schuldigen, so muß der letztere den 
König darstellen. Wird der Schuldige nicht 
erraten, geht das Spiel in der ursprünglichen 
Besetzung weiter. Jedoch kann sich der König 
auch durch ein Pfand lösen.

Oer Federwisch. Die Spieler setzen sich 
um einen Tisch, unter dessen Platte ein langer 
Bindfaden herumgeht, an dem ein Federwisch 
befestigt ist. Jeder Spieler hält den Faden 
mit beiden Händen und schiebt ihn weiter. Da­
bei singen oder sprechen die Spieler: 
Federwischchen, Federwischchen, 
Guck nur nicht fiber’s Tischchen!
Das wird dreimal gesungen. Dann hält alles 
still. Bei wem sich der Federwisch befindet, 
der muß ein Pfand geben oder eine vorher 
besprochene Strafe erleiden.

Wie und wo lieben Eie? Die Gesell­
schaft setzt sich im Halbkreise auf Stühle. Einer 
der Spieler geht in ein nebenstehendes Zim­
mer. Nun gibt die Gesellschaft ein doppel­
deutiges Wort auf, etwa Bauer (Sinu: Vogel­
bauer und Landmann). Der Spieler aus dem 
Nebenzimmer wird hereingerufen. Dieser fragt 
nun jeden der Spieler: 1. Wie liebst du deu 
Gegenstand? 2. Wan n liebst du ihn? Z. W 0 
liebst du ihn?
Nun versucht er den Gegenstand (Bauer) zu 
erraten. Gelingt es, so muß diejenige Person, 
die am meisten zur Lösung der Frage ver­
half, ihn ersetzen. Im andern Falle wieder­
holt sich das Spiel in der alten Besetzung 
oder es muß ein Pfand gezahlt werden.

Die Liebeslotkerie. In einen Beutel 
werden so viel Zettel gelegt, als Spieler vor­
handen sind. Einige sind weiß. Auf andern 
schreibt man z. 23.: „Anweisung für Fräulein 
X Herrn A die Hand zum Kuß zu reichen" 
oder „Gutschein für einen von Herrn B zu 
empfangenden Kuß" und ähnliches.
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Eine Person in der Gesellschaft ist Bürovor­
steher, nimmt Den Beutel mit den zusammen­
gerollten Zetteln und präsentiert ihn der Reihe 
nach. Sind alle gezogenen Zettel ausgelöst, wo­
bei natürlich der, welcher einen weißen Zettel 
zieht, leer ausgeht, so werden fie bei Fortsetzung 
des Spiels wieder zusammengerollt und das 
Spiel kann wieder beginnen.

Gustav Hoffmann.

Volkskundliches aus dem Kr. LeobschüA 
Ergänzungen zu Drechsler, Sitte, Brauch und 
Volksglauben, Bd. II.

Seite 6, Nr. 5. In Soppau: Geld, Lehm, 
Brot. (Geld = immer Einkommen — Lehm = 
Krankheit — Brot — Nahrung).
Seite i i, Nr. 17. In Soppau: Gänserich 
wird schwindlig gemacht, indem man ihn am 
Schnabel fast und 3 Mal in der Luft herum 
schleudert. Wen G. zuerst dann ansteht, heiratet 
in diesem Jahre.
Seite 21, Nr. 7. Um den Knall zu ver­
größern, wird durch ein Wagenrad ins Wasser 
geschossen.
Seite 3 8. Teile vom „Weihwisch" (15. Aug. 
Kräukerweihe) werden ausgekocht und dies 
Kränterwasscr ins Kaufen der Kühe, Ziegen, 
Schweine und Pferde gegossen.
Seite 4 4- Am Syloesterabend wird das 
Kreuzstück des Schweines zur Suppe gekocht. 
Wer den untersten Teil des „Schwänzels" be­
kommt, darf nicht mehr ausgehen. (Kneipe, 
Verwandte, Braut usw.)
Seite 6 1. Die letzte Fasching artete in 
meiner Jugend zu einem großen Volksfeste aus. 
Junge Kerle, in die nur ordentlichsten Mas­
ken gekleidet, zogen die Dorfstraßen entlang. 
Inmitten des Zuges wurde der Vorderteil eines 
Wagens gezogen, der als Schwanz die „Lam­
pert" nach sich zog. Ein kräftiger Eisenstift 
am Ende derselben bot einem großen Wagen­
rad festen Halt zum Drehen um gen. Eisen­
stift. Auf das Rad setzten sich abwechselnd im­
mer 2 junge Kerle. Je schneller diese Einrich­
tung dann gezogen wurde, desto schneller drehte 
sich das Wagenrad mit den beiden Burschen. 
Kräftige Naturen hielten es auf diesem Ka- 
russel ans. Schwächlinge fielen jedoch sehr bald 
herunter, taumelten bis an einen Gartenzaun 

und brachten den Mageninhalt „über die Zehne" 
zu Mutter Erde zum großen Gelächter der 
Zuschauer.
Seite 105. „Toppa-Finger". In einer sehr 
kalten Nacht an einem Gewässer, damit Sack 
eingefriert. Während dieser Freund mit dem 
Sacke steht und wartet, verzechten die anderen 
Freunde, die eilig in die Stube eines Freundes 
gegangen sind, das Geld, welches „gewinnert" 
wurde. (Vor dem Streich hat jeder der Ver­
sammelten „wous zum Besta gähn". Der „Top­
pa-Finger", erstarrt vor Kälte, hat bei Rück­
kehr Spott zu ernten und geht leer aus.) 
Seite 80. Beim „Glorialäuten" (Gründon­
nerstag und Ostersonn.) läuft alles, was das 
Läuten hört, in die Troja (Dorfbach) und 
wäscht sich. Keiner darf sprechen. Denjenigen, 
die in der Kirche sind, wird Wasser mit nach 
Hause genommen.
Seite 2 4 3. Braut und Bräutigam wird „a 
Stinderla gebracht" — am Vorabend der Trau­
ung ein Ständchen gebracht.
Seite 150. Weihbusch an Maria Himmel- 
fahrt besteht aus Braunelle, Rain- und 
Wurmfarn, Sauerampfer, Brennessel. Daraus 
wird ein Tee gekocht, den die Kuh nach der 
Kalbung bekommt, damit sie sich reinigt.

Franz Thiel, Ratibor.

Zum Leobschützer Aberglaube»
1. Wenn der Kuckuck das „erstemal" im Früh­

jahr ruft, und man hat Geld in der Tasche, 
hat man es das ganze Jahr.

2. Kommt ein „Neugieriger" das „erstemal" 
zu einem Neubau, wird er „gebunden" 
(Strohseil oder Strij) und muß „wous 
zum besta gähn".

3. Sonnabend nachm. anfangen zu mähen.
4. Pfingstsonnabend nachm. den ersten Klee 

holen.
5. Beim Gehen am Abend will niemand der 

letzte fein; denn: „Zunischta kimmt's, dan 
letzta nimmt's".

6. Wenn's in der Nacht plötzlich ohne Ur­
sache poltert, stirbt jemand in der Ver­
wandtschaft innerhalb 3 Tagen.

7. „a schißt schont ei de Lircha" sagt der- 
jenge, der annimmt, daß ein Kranker, der 
„irre redet", nicht mehr aufkommt.
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8. Schläft man die erste Nacht anderswo und 
träumt, dann geht dieser Traum in Er­
füllung.

g. Am Schluffe des Hochzeitsessens wird eine 
der Köchinnen an Hände, Füßen, Körper­
teilen usw. verbunden. Es heißt: „Die 
Köchin inst ins Feuer gefallen!" Diese 
Person sammelt die Trinkgelder und hofft, 
so verbunden, das Mitleid zu erregen.

io. Das Kind trägt der Hebamme ein Brot. 
Während dieses Ganges kommt Familien­
zuwachs.

ii. Über Kinder darf man nicht „Hinweg- 
schreitcn", sonst wachsen sie nicht.

Franz Thiel, Ratibor.

Zwei Wassermannsagen aus Zlönitz, 
Kreis Oppeln
i. Der Wassermann holt sich feine 
Opfer.
An der Oder (Halka) hatte vor Jahren ein 
reicher Besitzer Wiesen. Zur Zeit der Heuernte 
vermißte er jedes Jahr einen Knecht. Nach 
einiger Zeit kam man hinter das Geheimnis. 
Ein Wasserman» hielt sich in der Oder in der 
Nahe der Wiesen auf. Jedes Jahr zur Zeit 
der Heuernte holte er sich sein Opfer, und zwar 
früh, solange der Tau auf den Wiesen lag.
Als eines Tages der Wassermann aus dem 
Wasserteich hecoorkam, um eines seiner letzten 
Opfer sich zu holen, da trat etwas Unerwar­
tetes ein. Der Knecht, der dem Wassermann 
zum Opfer fallen sollte, leistete ihm Wider­
stand. Es entstand ein heißes Ringen. Bald 
hatte der Wafsermaiin, bald der Knecht die 
Oberhand. Nach hartem Kampf überwand der 
Knecht den Wassermann und fesselte ihn mit 
Lindenfascrn: beim er wußte, daß der Wasser­
mann dagegen machtlos war.
Als der Wassermann gefesselt am Boden lag, 
und der Knecht über ihn triumphierend lachte, 
sagte er zu ihm: „Du hast mich nur deshalb 
überwältigt, weil du zweimal gebähtes Brot 
gegessen hast Mid weil du die Bedeutung der 
Lindenfasern kennst. Sage dem Besitzer, er solle 
mich mit einem Leitrewagen, dem 4 Pferde vor­
gespannt werden sollen, abholcn kommen". Oer 
Knecht berichtete dies seinem Herrn. Der Be­
sitzer tat dies, um seinen Schädling loszuwer­

den. Der Wastermann lud sein für die Men­
schen unsichtbares „Hab und Gut" auf den 
Wagen und fuhr betrübt fort.,

2. Die Wassermannstöchter in 
Z l ö n i tz.
Nahe bei Zlönitz (auf Kl. Schimnitz zu) war 
ein Teich, in dem ein Wassermann mit seinen 
Töchtern lebte. Da seine Töchter gern tanzten, 
fehlten sic bei keiner Tanzmusik in Zlönitz. 
Diese waren auch dort gern gesehen, weil sie 
flotte Tänzerinnen waren. Sie glitten auf dem 
Tanzboden so hin, daß cs eine Freude war, 
ihnen zuzuschauen. Jedoch verschwanden sie im­
mer noch vor Vzis Uhr vom Tanzboden, mochte 
es schön sein oder nicht. Ihre Tänzer begleite­
ten sie immer nach Hause. Auf ihr Fragen hin, 
warum sie so zeitig nach Hause gehen, erzähl­
ten sic ihnen, wenn sie später kämen, würde 
sich das Wasser röten, ihr erzürnter Vater 
würde sie erstechen, und sie könnten nie mehr 
zur Tanzmusik konimen. Diese Vorschrift über­
traten sic auch nie. Wenn es Zeit war, ließen 
sie sich diirch nichts zurückhalten. Doch einmal 
wollte es der Zufall, daß sie ein wenig später 
kamen. Wie gewöhnlich begleiteten sie ihre 
Tänzer. Sie stiegen ins Wasser, während ihre 
Tänzer am Ufer sich unterhielten. — Doch was 
mußten die Zlönitzcr sehen? —• Mit Schrecken 
gewahrten sie, daß das Wasser rot wurde. Be­
trübt gingen sie nach Hause, nicht ins Gast­
haus zurück, wie gewöhnlich. — Die Waste r- 
mannstöchtcr wurden nie mehr gesehen.

Franz Cebulla-Frankenstein (Schles.)

Flurnamen der Gemarkung Kalitwwitz, 
Kreis Gr. Strehlitz
Meßtischblätter 319g, 3254, 3198.

Von G. Hoffmann

D 0 r b c m.: F. N. mit Bezeichnung „23" stam­
men aus dem Dolksiuunde, solche mit der Be­
zeichnung „Ch" aus der Kalinowitzer Flurkarte, 
die sich im Rentamt Kalinowitz befindet. Ihr 
voller Titel lautet: „Charte von Kalinowiez. 
Aufgenommen von Cammer Condukteur Schcu- 
erwaffcr 1788/89, kopiert von Pietsch".
Kali u o witz ist wohl von kalina = Mül­
lerbeere, Hirschholunder abgeleitet. (Viburnum 
opulus). Hierzu gehören noch folgende O. N.: 
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Kalina, Kr. Lublinitz, (Kalinow). Kallen, 
Kr. Ohlau, Kalinow, Kr. Gr. Strchlitz.
(X - 93.: i. Goy (CH) = Hain, Wäldchen (Laubb!) 
Ähnliche O. N.: Gaj-Ohlau; Goi-Pleß; Dürr- 
goy-Brcslau (1374 Gay).
2. Kowolliezka (CH) von kowol — Schmied. 
O. N. desselben Stammes: Cawallcn, Kr. Treb­
nitz, Kvwolowska-Gr. Strchlitz, Kowolliken-Tar- 
nowitz, Kaulwitz? (1270 Kawellwitz), Namslau.

3. Buchwald (CH) heut Feld, sw. des 
Weges Nicwke-Kalinvwitz.
4. Na Stare poczcie (D) — Zur alten 
Voß.
5. Josefsturm. (23).
6. Do oka (23). — Zum Auge. Ein Wäld­
chen zwischen der Schule Kalinow und dem 
Gut Kalinowitz. In der Nähe der Schule Ka­
linow stehet ein alter Bildstock. Der Überliefe­
rung nach soll er errichtet worden sein, weil 
hier ein Förster von Wilddieben erschossen wurde.

7. Große Wiese. (CH) Die Teiche, die sich 
heut auf diesem Gelände befinden (f. F. N. 8!) 
sind aiif der Flurkarte (CH), vou Schcuer- 
wasscr 1788/89 noch Nicht eingezeichnet.
8. Na mostkach (23) = auf (zu) den 
Brückchen. So heißt die Gegend um die beiden 

(6. g. 31.1!)

9. Pasternik (23) südlich der Wirtschaft 
von Mareollck, heut Arbeiterhäuser.
10. Święte las (23) = heiliger Wald. 
Wildwark. Einer der Besitzer verbot das Be­
treten des Wildparks, so soll der F. N. ent­
standen sein.

Ti. Alte Linde, stara lipa (23), mäch­
tige hohle Linde. In ihrem Innern soll Fried­
rich II. ciii einfaches Mahl eingenommen haben. 

T2. Heerstraße (23). Am Wildpark erkennt 
man die Reste eines Weges, einen etwa 2 m 
breiten Streifen, den alte mächtige Bäume 
flankieren.

TZ . grobowiec (23) Grabstätte. Grab­
stätte der früheren Besitzer von K., der Elsner 
von Grünow. Dazu gehört ein hölzernes Kruzi­
fix mit dem Datum 24. Juni 1724.

14. Alter Weg (23). Fahrweg von Kali­
now nach Kalinowitz. Es sind Anzeichen vor­
handen, daß eilt polnischer F. N. in der Bedeu­

tung Frohnweg 0. ä. in Vergessenheit geriet. 
Das Feld auf der Kalinowitzer Seite ist bis 
an den Wald heran mit aufgeschichteten flachen 
Kalksteinen in etwa 60 cm Höhe vom Wege 
abgcgrenzt. Der Überlieferung nach sollen Leib­
eigene diese Arbeit zwnagsweisc geleistet haben.
15. Na kasemate (23) = Zu den Kase­
matten.
16. Kretschmers e r b l i ch eW i e s e(CH). 
Heut steht dort die Wirtschaft von Mareollek.
17. Gcmeindchutung (CH) südlich vom 
Pasternik.
18. Oominialhutung (CH).
ig. Do Buszinno (CH) von buk = die 
Buche = Der Wald nach Niewke zu. Ähnlich 
abgeleitet O. N. Buczek, Kr. Gleiwitz, Butsch- 
kau, Kr. Namslau, Bukowe-Buckau, Kr. Ra­
tibor, Bukow-Bouke, Kr. Neisse.
20. Na glinokow (23) von glina-Lehm, 
Lehmlöcher, früher Lehmgruben, Ziegeleihand- 
bctrieb. Ähnlich abgeleitete D. N. Glinitz, Kr. 
Tarnvwitz, G l i n k a, Kr. Pleß, Glinitz, 
Kr. Glogau (1335 Glinitz).
21. N a płatek (CH) heißt heut sczklar, 
na g 0 r a (23). N. p. — Zum Zinsacker; s. g. 
— Glasberg. Der Überlieferung nach soll hier 
Glas geblasen worden sein. Dergl. O. N. Eklar- 
nia, Kr. Gleiwitz — Sczklarnia — Glashütte!
22. P o d goy (23) — sö. vom Weg Karlu- 
bietz-Kalinow, heute Dorngebüsch.
23. Dombrowa oder Kl. Kalinow (23). 
Vorwerk. Ein Besitzer soll das Dorf Kalinow 
verspielt haben. Er wollte cs aber nicht ab­
geben, daher nannte er Dombrowa Kl. Kali­
now und gab das ab.

Hausmittel gegelt Krankheiten 
(Pleffer Land)

Von Willi Hoffmann

Vor 50—60 Jahren hat man nicht allzu häufig 
ärztliche Hilfe in Anspruch genommen, beson­
ders wenig auf dem Lande. Träger der Kran­
kenbehandlung waren hauptsächlich Schäfer, 
Barbiere (Bader), Schmiede — diese beson­
ders für die Tierbehandlung — und alte Frauen. 
Oie hier gesammelten Heilmittel stammen aus 
dem Kreise Pieß und sind tatsächlich angewen­
det worden. Unter ihnen spielen Sympa- 



t h i e m i t t e l eine Rolle. Häufig begegnet 
man der Anschauung, daß die Krankheit auf 
Pflanzen, Pflanzenfrüchte, die Erde ufro. über­
tragen werden kann. Wichtig scheint auch die 
Zeit des Pflückens (Johannisnacht bei Mond- 
sehein, um Mitternacht usw.).
ferner ist der Glaube, daß Ähnliches durch 
Ähnliches geheilt werden könne (Analogie), ver­
treten. So hilft gelbe Rübe bei Gelb sucht. 
Manchmal ist es aber die entgegenge­
setzte Farbe, die hilft, so blaues Zucker­
papier bei Rose.
(Die slawischen Bezeichnungen sind die Namen, 
die in der Plesser Gegend üblich sind.)

Gegen Beschwerde der Alters­
schwäche,- Arterienverkalkung:
1. Tee von Sonnentau, auch Jungfernblüte 
genannt, Drosera rotundifolia. — 2. Knob­
lauch essen. — 3. Knoblauch in Spiritus ge­
legt, getrunken. (Heute noch vielfach in An­
wendung.)

Dor Ansteckung schützte:
Tee aus Blüten der Kamille (Matricaria 
chamomilla), poln. kamelki. Auch Essen von 
Wacholderbeeren (Juniperus communis), 
Wacholderbeeren = jałowcowe jagódki. Wa- 
cholderbeerfaft trinken.

Gegen aufgesprungene Haut an 
Händen und Füßen:
Die Blätter der kleinblättrigen Brennefsel (Ur- 
tika urens), poln. rzogówka, auflegen.

Zur Heilung entzündeter Augen: 
i. Die graue, obere Rinde des Holunder­
strauches (Sambucas nigra, poln. „bez") ab- 
schabeu, die darunter befindliche grüne auf 
die Augen legen.
2. Grüne Petersilie (Petroselinum sativum, 
poln. „pietruszka") die Blätter auflegen.
3. Aus der Leber der Aalraupe (Lota vul­
garis, poln. „miętus") wird ein Öl bereitet 
und ins Auge gebracht. Die Leber darf zur 
Laichzeit nicht gewonnen werden.
Bei Asthma: Tee aus den Wurzeln des 
Baldrian (Valeriana officinalis, polu, „biel- 
drzan").
Gegen Bauchschmerzen: Tee aus den 
Blüten des Holunderstrauches (Sambucus 
nigra, poln. „herbata bęsowa").

Gegen Bleichsucht: Tee aus den Blüten 
der blutroten Pappelrose (Althea rosea, poln. 
„topolna róża"). Die Blüten werden getrock­
net und der Tee getrunken.
Blutstillend: 1. Die Arnikapflanze oder 
Wohlverleih (Arnica montana) wurde ge­
trocknet, gekocht und aufgelegt oder in Spiritus 
gelegt, mit Wasser vermischt und in die Wunde 
geträufelt.
2. Spinnweben auf die Wunde legen.
B l u t r e i n i g e n d: Tee aus Schafgarbe 
(Achilea millefolium, poln. „krwawnik" 
von krew = das Blut). Tee aus Zinnkraut 
(Equisetum arvense, poln. „korczuchy"). 

Gegen Blutung der Gebärmutter: 
Tee von Eichenrinde oder von Rainfarn (Tan- 
acetum vulgare, poln, „wrotyca").
Gegen Cholera: Knoblauch und Zwiebeln 
essen. Nach der Überlieferung im oberschlesi- 
scheu Volke, besonders im Kreise Pleß, sollen 
bei der Choleraepidemie in Österreich 1866 im 
Judenoiertel in Krakau die wenigsten Kranken 
gewesen sein. Die Juden essen bekanntlich gern 
Knoblauch und Zwiebeln.
Eiterungen: Zur Heilung von eiternden 
Wunden wurden die Blätter des breitblättrigen 
Wegerichs (Plantago major) aufgelegt. Dber- 
schles. poln. — babski uszy — Altweiber- 
ohren oder nur „babki".
Gegen englische Krankheit: Ra­
chitis. i. Auf sonnigen Saud setzen. 2. Ein 
Bad aus: a) Kalmusblättern (Acorus cala­
mus, poln. „tatarczuch"); b) Quendel oder 
Thymian (Thymus serpyllum, poln. „matka 
wszystkiego ziela" = Mutter aller Kräuter 
oder ma'cierzqka); c) Feldrose (Rosa canina, 
poln. „róża polna"); d) Gartenmelisse, auch 
Bienenkraut genannt (Melissa officinalis, 
poln. „szefita"?); e) Feldkamille (Matricaria 
chamomilla, polnisch „polna kamelka"); 
f) Feldmelisse; g) Rainfarn (Tanacetum vul­
gare, poln. „wrotyca"); h) Beifuß (Arte­
misia vulgaris, poln. „bylica"); i) Ysop 
(Hyssopus officinalis, poln. „yzobek"). Auch 
gegen Auszehrung, „suchota", wurde dieses 
Bad verabfolgt.
Zur Vertreibung des Fiebers: gab 
man Tee aus Lindenblüten, Flieder- oder Ho­
lunderblüten.
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23 e i Gelbsucht: Gelbe Mohrrüben essen. 
Auch wurde ungeraten: Der Kranke höhle eine 
gelbe Möhre aus, lasse den Urin hinein und 
hänge die Möhre in den Schornstein. Sobald 
die Mohre ansgetrocknct ist, ist auch die Gelb­
sucht verschwunden. Au diesem letzteren Mittel 
erkennen wir deutlich die Wirkung der falschen 
Analogie — gelbe Farbe der Haut, gelbe 
Möhre — auf das Volk.
Gegen Gesichtsrose: Auflegen von 
blauem Zuckerpapier oder blauen Lap­
pen. Wer an Rose leidet, darf nicht rot tragen.
23 e i Geschwulst: Warmen Kuhmist ein 
paarmal am Tage auflegen.
Gegen Gicht und rheumatische 
Schmerzen: Den ausgekochten Saft der 
Wcchoiderbeeren trinken oder Saft von Bir- 
keuKärrern, oder die schmerzenden Stellen mit 
Hmdefekt ciiircibcu.
Zur Heilung von Grinden (polu, 
.strupy"): Einschmicren mit dem Öl aus 
Wurzeln der Klette (Arctium lappa, pol», 
„łopian").
Zur Förderung des Haarwuchses: 
Aus Pappelknospen und Rindsmark wird Salbe 
gemacht, damit die Haare eingerieben.
Gegen Halsschmerzen: Tee aus Sal- 
beiblättern (Salvia officinalis, polu, „sza- 
lowijo") mir Honig trinken. Mit Salbeitee 
gurgeln.
Gegen Hals- u. Drüsengcschwul st, 
Mandelentzündung: Den Hals mit 
Hühner- oder Gänsefett einschmieren, Hals 
verbinden.
Gegen Heiserkeit und H u st e n: Flüs­
sigen Hirschtalg mit warmer Milch trinken 
oder den Hals mit Gänsefett einreiben.
Gegen den Schnupfen: Hirschtalg, 
warm gemacht, auf die Nase reiben.
Herzstärkend: Blüten des Sumpfporst 
(Ledum palustre, poln. „bagnącz", von 
bagno = Der Sumpf).
Gegen Husten: Brennesseltee, Fencheltee. 
Fenchel (Foeniculum officinalis), s. Siede 
von Haferstroh kochen und trinken. 3. Den Ab­
sud der Queckenwurzel trinken. Quecke — 
Agropyrum repens, polu. „perz".
G e g c n „H ü h n e r p l i n z": Oie grüne Rinde 
des Holunders auflegen.

Krampfstillcnd: Kamillentee trinken. 
Krämpfe bei Gcburtswehen werden durch Tee 
von „Gartenheil" Eberraute (Tartemisla ab- 
rotanum, poln. „boże drzewko" = Gottes­
baum) gelindert.
Gegen Kolik: Ein Absud von Kümmel 
(Carum carvi) zum Trinken.
Gegen Krätze (poln. świerzbi onczki): 
Kupfervitriol? Den „blauen Stein" — modry 
kamień gestoßen und das Pulver darauf­
gestreut.
Lungenkranken hilft: Trinken von Zie­
genmilch, flüssigem Hundcfett, Tee aus Blüten 
des Huflattichs (Tussilago farfara, poln. 
„podbiał").
Magen st ärkcnd, schleimbefreiend: 
Tee aus Kalmusblättern. Die Blätter dürfe» 
nicht vor dein Johaunisabend unter Dach 
kommen.
GegenLäufc: Anis (Pimpinella anisum, 
poln. „hanisek") oder Anisöl einreiben, Sesgl. 
mit einer Speckschwarte. Letzteres Mittel soll 
ein Zigeuuermittel sein.
Masern und Scharlach: Zum Hcraus- 
treiben der Blattern: Schnaps, Flieder- oder 
Lindenblütentee. Schweißtreibend. Bei Maseru 
zum 'Abführen: Scnncsblätter und Latwerge 
oder Manna.
Gegen Ohrcnsch merzen: Blätter des 
Rosenblattkrautes ins Ohr gebe». Oder: Man­
delöl eiuträufeln. Mir liegt ein altes Rezept 
aus dem Jahre 184? (Original) vor, welches 
ein „Gehör-Öl" angibt:
i Pfund reines Proveuceröl darin aufzulösen: 
1 Qutch? Kampfer, durch 2lbreiben zusetzen, 
30 Tropfe» Zimtöl, 10 dto. Anisöl, 10 dto. 
Spiköl? Vs Loth' Alkannawurzel (Alkanna 
tinctoria) „Skorpione" hineinzugeben. (Ver­
merk: für 10 gr angefertigt.)
Gegen Ruhr: Tee von Gänscfingerkraut 
(Pottentilla ansarina).
Gegen Rotlauf derSchweinc: Blät­
ter von roten Rüben auflegen und das kranke 
Tier verbinden. Auch gräbt man das Tier in 
die Erde, so daß nur der Kopf frei bleibt. 
Erde soll die Krankheit herausziehen.
Bei Rheumatismus peitsche sich der 
Kranke die schmerzende» Stellen mit Zweigen

' 4,16 g- ' '/« Pf»- 
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der kleinblättrigen Brennessel (Urtika urens, 
poln. „rzogöwka"). Man lege die Früchte 
der Roßkastanie ins Bett.
Bei Schlaflosigkeit und Asthma: 
Tee von Baldrianwurzeln trinken. Oder den 
Absud der Schalen von Mohnkapseln (Papa- 
ver rhoeas, poln. „makowy kwiat").

Gegen Schwindelanfälle: Senfkör­
ner (Sinapis alba) und Meerrettich (Cotil­
learía armoracia), poln. „krzan" von Kren. 
Oer Brei wurde mit Zucker eingenommen.

Gegen Überbein: Eine Pistolenkugel 
wurde plattgeschlagen, mit einem Lederriemen 
auf das Überbein geschnallt und solange dar­
aufgelassen, bis das Überbein verschwunden 
war. Oder: Man holte vom Friedhof einen 
Knochen, bestrich das Überbein dreimal. Das 
Überbein heißt polu, „mortwo kość.

Gegen Warzen: Den Saft der Sonnen- 
wolfsmilch (Euphorbia helloscopia) aus« 
drücken, die Warzen bestreichen, brennt die 
Warzen fort. Den Schaum, der in den fließen­
de» Gewässern bei Strudeln entsteht, auf die 
Warzen streichen. Drei Tage hintereinander, 
dann drei Tage Pause, nachher wieder drei 
Tage bestreichen, aber nie abwischen.

(Schluß folgt.)

Volkstümliche DKiffel gegen die Ratten­
plage

Mitgeteilt von Büchs-Pleß

Nach einem Blakt ohne Datum und Unter­
schrift im Fürstlich Plessischerr Archiv, Kasten 
„Kuriosa".
„Einem Lanöwirthc, der sehr von den Ratten 
geplagt wurde, empfahl ein guter Freund fol­
gendes Mittel: Er ließ eine Meze weiße 
Veithsbohnen oder Lupinen Lupinus albus L, 
in Wasser aufkochen, so lange, bis sie völlig 
gequollen waren und zu bersten anfingen. Als­
dann ließ er das Wasser ablaufen und die 
Bohnen, nachdem sic kalt und wieder trocken 
waren, in Butter braten, so daß sie davon ganz 
durchdrungen und braun wurden. Nachdem sie 
gar waren, streute er sie allenthalben umher, 
auf den Boden, in die Scheuern, auf die Bal­
ken und wo die Raezen nur sonst ihre Gänge 
hatten. Nach ein paar Tagen waren die Rac- 
zen dergestalt vertilgt, daß er auch nicht die 

geringste Spur mehr davon antraf. Er hak sie 
nachher an keinem Orte gespürt. — Die ge­
bratenen Bohnen scheinen keinem andern Dich 
zu schaden, warum sie aber den Raczcn so schäd­
lich sind, ist noch nicht bestimmt".

Das zweite Mittel wider die 
Ratten.
Vor einiger Zeit machte mir ein glaubwürdiger 
Mann ein Mittel wider die Ratzen bekannt, 
durch welches dieses schreckliche Ungeziefer in 
einer kurzen Zeit aus seinem Hause vertilgt 
wurde. Jüan nehme frische Königskerzen oder 
Wollkraut, Verbascum Thapsus L., Blät­
ter und Blumen, und streut sie in alle Winkel 
des Hauses, besonders aber an den Orten, wo 
sich die Ratzen am meisten aufhalten. Was 
mag wohl daran Ursache sein, daß die Ratzen 
diese Pflanze nicht vertragen können?"

Ei» sicheres Dliittd gegen die Wanzen 
Copie von einem losen Blatt im Fürstlich Plcs- 
sischeu Archiv, Kasten „Kuriosa":
„Ein sicheres und bewährtes Rüttel gegen die 
Wanzen.
Weil die zur Dcrkreibmig und Vertilgung die­
ser so lästigen Gäste empfohlenen Mittel nicht 
in allen Fällen und vollkommen helfen, so wird 
es vielen, die mit diesem Übel geplagt werden, 
ein großer Dienst seyn, wenn man ein Mittel 
bekannt macht, welches nach vielen vergeblich 
angewandten Mitteln die erwünschte Wirkung 
gethan und hernach durch mehrere Erfahrun­
gen als bewährt bestätigt worden ist. Man 
nimmt die grünen fetten Blätter vom Hanf, 
stampft sie klein, preßt den Saft aus und ver­
mischt ihn mit Rindsgalle. Mit diesem Ge­
mische bestreicht man alsdann die Fugen und 
Ritzen in den Bettstellen und die Ritzen au den 
Wänden, wo sich diese unangenehmen Gäste 
aufhalten. Dies töötek und vertreibt sie sehr 
geschwinde, daß man in wenig Tagen keine 
mehr zu Gesichte bekommt.
Das vorzüglichste bey .diesem angewandten 
Mittel ist, daß auch in vielen Jahren keine 
Wanze sich wieder an den Orten aufhälk, die 
mir diesem Safte bestrichen worden sind". 
Das Blatt trägt weder Datum noch Unter­
schrift. Oer Schrift nach ist es aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. Büchs-Pleß.
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